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  Dieser Klassiker wurde ab März 1895 als Fortsetzungsroman im US-amerikanischen Monatsmagazin „The Atlantic“ veröffentlicht und erschien 1896 in Buchform. Im selben Jahr stand er auf der nordamerikanischen Bestsellerliste an dritter Stelle.




  Die Handlung des Buches findet 1759 in Québec-Stadt vor dem Hintergrund des Konflikts zwischen England und Frankreich über die Zukunft Neufrankreichs statt und beruht teilweise auf den Memoiren eines in französische Gefangenschaft geratenen britischen Offiziers.




  Das Werk wird als kulturell wertvoll erachtet; 1897 wurde aufgrund der Originalvorlage ein Bühnenstück geschrieben und 1917 ein Stummfilm gedreht.




  Der Verfasser, kurz als Gilbert Parker bekannt, war ein kanadischer Romancier und britischer Politiker. Parker besuchte in Ottawa die Universität und fing seine berufliche Laufbahn als Taubstummenlehrer an.




  1886 siedelte er nach Australien um und war eine Zeit lang als Mitherausgeber einer Tageszeitung tätig. Er bereiste ausgiebig den Pazifikraum, Europa, Asien, Ägypten und die Südseeinseln sowie Nordkanada.




  1902 wurde er durch König Eduard in Würdigung seiner Verdienste für die kanadische Literatur geadelt.




  





  Es war im Winter 1892, als ich mich bei einem Besuch im französischen Kanada entschloss, den Band zu verfassen, der als „Die Throne der Mächtigen“ bekannt ist. Doch mit dem Schreiben fing ich erst 1894 an.




  Anfang Februar 1895 war das Werk vollbracht und erschien noch im März desselben Jahres im „Atlantic Monthly“.





  Zwar war dies nicht das erste Mal, dass ich mich an einen historischen Roman wagte, denn bereits 1893 hatte ich „The Trail of the Sword“ geschrieben, aber das vorliegende Werk war weitaus ehrgeiziger und war mit einer eindringlichen Gewissenserforschung und viel Begeisterung verbunden.




  Mit der frühen Geschichte des frankokanadischen Teils des Landes, vor allem mit der Zeit der Eroberung, hatte ich mich bereits eingehend befasst, und ich war auf der Suche nach einem Thema, das mich förmlich zum Schreiben drängte. Solange der Verfasser nicht so sehr von einer Sache ergriffen ist, dass er alle übrigen Versuchungen, die an sein Talent oder an seine Begabung gerichtet werden, konsequent ausschließt, wird sein Buch nicht überzeugend sein.




  Zunächst muss er von der Nachdrücklichkeit seines Themas durchdrungen sein, als Nächstes muss er sich von dieser Idee berauschen lassen und schließlich der Beherrscher seines Materials werden, während er gleichzeitig Sklave des Themas bleibt. Ich bin der Meinung, dass jedes Buch, welches die Leserschaft in den Bann gezogen hat, aufseiten des Verfassers eine Art von Selbsthypnose voraussetzte. Ich bin ebenfalls überzeugt, dass das Buch, welches den Autor absorbiert und ihn beim Schreiben gleichsam vereinnahmt, ihn in eine Atmosphäre versetzt, die weder Schlaf noch absolute Wachheit ist, sondern ein Zwischenzustand, in dem die Arbeitswelt verschwimmt und der Geist auf einer Flut mitschwimmt, welche das Tagesbewusstsein abtauchen lässt, jedoch nicht so weit, dass es im Unterbewusstsein ertrinkt.




  Dies ist zumindest meine eigene Erfahrung. Mit Sicherheit verdanken meine Bücher ihren Erfolg dieser mentalitätsmäßigen Abgeschiedenheit oder Versenkung. Zuerst muss das Thema eine treibende Kraft darstellen, dann kommt die Hauptfigur, die ihr eigenes Schicksal gesetzmäßig ausarbeitet. Bei meinen eigenen Arbeiten konnte das Thema immer in einem einzigen Satz ausgedrückt werden; das jedes meiner Bücher lässt sich auf seinen Titel verdichten.




  Jahrelang hatte ich mich mit dem Gedanken getragen, einen historischen Roman über die Eroberung Kanadas oder die Besiedelung durch die Loyalisten, die nordamerikanischen Kolonisten aus dem Königreich Großbritannien, sowie den Unabhängigkeitskrieg, zu schreiben. Doch die zentrale Idee und die zentralen Figuren fehlten mir noch, und solange diese nicht vorhanden waren, erschien es mir unmöglich, ein fesselndes Werk zu verfassen.




  Schließlich fiel mir in einer Buchhandlung in Québec ein kleines Büchlein in die Hände. Es handelte sich um die Memoiren von Mayor Robert Stobo. Der Verleger war John S. Davidson aus Pittsburgh und das Buch enthielt ein Vorwort des Herausgebers, der seinen Namen mit dem Kürzel „N.B.C.“ wiedergab.




  Die eigentlichen Memoiren umfassten etwa siebzehntausend Worte und dreitausend Worte waren Anhängen und Textauszügen gewidmet, welche der Herausgeber zusammengetragen hatte. Der Schreibstil war sehr blumig und geschwollen, aber der Held der Memoiren war offenbar eine bemerkenswerte Gestalt mit Unternehmensgeist und Abenteuerlust. Zumindest hatte ich damit ein paar Einzelstücke, die nach und nach das Gerüst für eine historische Schilderung ergaben. Diesem lebensfrohen und erfahrenen Schotten musste ich natürlich einen Gegenspieler zuordnen; eine Figur, die ihn im Bann hielt und ihn bis zur Einnahme von Québec an die Kandare nahm.




  Diese Figur fand ich in Doltaire. Das war eine frei erfundene Gestalt, welche jedoch nicht von ungefähr ähnlich wie Voltaire klingt. Doltaire war der Sohn einer Bäuerin und Ludwig XV, und diese Kombination schien mir als Gegenspieler zu Stobo passend. In den Memoiren befand sich nichts, was auf einen Doltaire hinwies. Dies war auch nicht möglich, da Doltaire nur meiner Fantasie entsprang. Auch über eine Alixe Duvarney, einen Bigot oder eine Madame Cournal und all die übrigen Figuren waren in den Memoiren naturgemäß nichts zu finden. Soweit diese Personen nicht frei erfunden waren, waren sie zumindest aus dem zeitgeschichtlichen Rahmen herausgelöst, doch der erste Keim der Geschichte stammte aus den Memoiren von Robert Stobo und als „Die Throne der Mächtigen“ erstmals in Fortsetzungsform im „Atlantic Monthly“ erschien, lautete der Untertitel „Die Memoiren von Captain Robert Stobo, zeitweise Offizier im Viginia-Regiment und später in Amhersts Regiment“.




  Als die Buchfassung herauskam, änderte ich den Namen von Robert Stobo in Robert Moray, da ich der Meinung war, dass ich kein Recht hätte, Stobos Namen mit all den Vorkommnissen und Begebenheiten zu verbinden, welche im Roman vorkommen. Mir kam damals nicht in den Sinn, dass es von Robert Stobos Nachkommen vielleicht sogar als Ehre angesehen werden könnte, wenn sein Name beibehalten worden wäre. Ich sah den außerordentlichen Erfolg der „Throne der Mächtigen“ nicht voraus, aber aus einem vermeintlichen Ehrgefühl heraus löschte ich seinen Namen aus der Buchform und ersetzte ihn durch Robert Moray.




  Ich freue mich, dass dieser Band ständig neue Freunde gewinnt und wenngleich er eine Position erreicht hat, die er vielleicht nicht voll und ganz verdient, hat er doch eine Reihe von Elementen im Leben des amerikanischen Kontinents, in der Geschichte Frankreichs und Englands und des Britischen Weltreichs beleuchtet, die dazu beitragen können, die Liebe für das Wohl eines Landes besser zu verstehen.




  Eingangs erwähnte ich, dass das Buch im Sommer 1894 begonnen wurde. Dies war in einem kleinen Küstenort namens Mablethorpe in der englischen Grafschaft Linconshire.




  Monatelang arbeite ich in völliger Abgeschiedenheit in dieser Kleinstadt, die damals noch kein Mekka für Sand- und Sonnenanbeter geworden war. Dort versuchte ich, manchmal bis zu einer Meile in die Nordsee hinaus, die Tage von Wolfe und Montcalm nachzuempfinden. Sinnigerweise fing ich in diesem Seebad in einem Hotel mit dem Schreiben an, das „The Book in Hand“ hieß. Der Name geht meines Wissens darauf zurück, dass vor langer Zeit an der Küste vor Mablethorpe ein Schiff gestrandet war, und der einzige Überlebende, der Kapitän, mit einer Bibel in der Hand ans Ufer kam.




  Während meiner Zeit in Mablethorpe kam ab und zu auch ein Freund aus London oder von woanders her auf einen kurzen Abstecher vorbei, was einen schreibfreien Tag bedeutete, der jedoch nicht ohne literarische Plaudereien blieb, doch kaum waren meine Freunde wieder abgereist, verlor ich mich wieder in die geistige Atmosphäre um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts.




  In Mablethorpe blieb bis zum Spätherbst, danach zog ich nach Harrogate und tauschte das Meer gegen das Moor. Auch dort hielt ich mich überwiegend im Freien auf. Ich blieb einige Monate lang dort, bis ich das Buch fertiggeschrieben hatte.




  Das Schreiben ging dort ohne Unterbrechungen vonstatten und ich pflegte dort keine anderen Interessen.




  Mit dem Buchtitel habe ich mich lange herumgeschlagen. Es dauerte Monate, bevor ich fündig wurde. Zwar fielen mir Dutzende von Titeln ein, aber ich verwarf einen nach dem anderen.




  Eines Tages schließlich, als Mr. Grant Richards - mittlerweile Verleger in London, aber seinerzeit Schriftsteller - mich aufsuchte, um mich für „Great Thoughts“ zu interviewen, erzählte ich ihm davon, wie sehr ich mich abmühte, einen passenden Titel zu finden. Ich berichtete ihm, dass der Titel den Inhalt des Buches auf einen prägnanten Nenner bringen solle und sagte: „Wissen Sie, das ist wie der Kampf eines einfachen Mädchens gegen Prinzipien und Mächte, der Sieg des Guten über das Große. Das Buch soll das Bibelzitat zum Ausdruck bringen: Er stößt die Gewaltigen vom Thron und erhebt die Niedrigen“.




  Dann fiel es mir wie Schuppen vor den Augen. Der Titel müsse lauten: Die Throne der Mächtigen.





  Ich darf hinzufügen, dass das Buch von Sir Herbert Beerbohm Tree im Winter 1897 und 1898 zunächst in Washington und später in London als Bühnenstück produziert wurde.
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  Sir Edward Seaforth, Bart.,




  Sangley Hope, Derbyshire und




  Seaforth House,




  Hanover Square




  





  





  Lieber Ned,




  





  „Wollt Ihr sie wohl nie zu Papier bringen, oder soll ich Euch bis ins Grab auf die Pelle rücken?“




  Spricht denn so ein alter Freund? Und doch erscheint es mir, als hätten wir gestern erst schöne Stunden gemeinsam in Virginia verbracht oder uns in den Ruinen von Québec getroffen. Meine Memoiren - nur diese werden Euch zufriedenstellen? Und um mir Honig ums Maul zu schmieren, erzählt Ihr mir obendrein, dass Mr. Pitt ebenfalls nachgefragt habe.




  Als er das Thema erstmals anschnitt, dachte ich, das sei reine Höflichkeit. Aber ich bin durchaus stolz, dass ein so großer Mann mehr über meine lange Gefangenschaft in Québec wissen will, dass er mehr über Monsieur Doltaire und meinen Kontakt mit ihm erfahren will und sich für die Schachzüge interessiert, die er einerseits einfädelte, um der Pompadour zu Diensten zu sein und andererseits um mir die lieblichste aller Damen, Mademoiselle Alixe Duvarney auszuspannen.




  Unsere Eroberung von Québec ist nun eine heroische Erinnerung, und Ehre und Ruhm wurden hie und dort verteilt. Ich werde also in diesen Memoiren (ja, sie werden geschrieben werden!) auf dem Pfad der Geschichte zurückwandern und über unsere Feldzüge und Belagerungen berichten, ebenso wie über unsere diplomatischen Bemühungen und Verträge.




  Ich werde dabei nahe an meiner eigenen Geschichte bleiben, denn wie mir scheint, ist es das, was Ihr selbst und die ehrenwerten Minister des Königs hören wollen.




  Ihr werdet darin aber auch große Männer wie unseren leidenschaftlicher Helden General Wolfe finden und Ihr werdet etwas über General Montcalm erfahren, der, wie ich immer wieder sage, uns Québec vorenthalten hätte, wären seine Pläne nicht vom eitlen Gouverneur, dem Marquis de Vaudreil, durchkreuzt worden, unterstützt von so bekannten Männern wie dem Verwaltungsbeamten und Zivilgouverneur von Neufrankreich, Bigot, und Herren wie Seigneur Duvarney, dem Vater von Alixe.




  Die Festung, in der ich so barbarisch festgehalten wurde, werde ich nie mehr zu Gesicht bekommen und auch das Gutshaus in Beauport, das mir aufgrund seiner Bewohnerin so ans Herz gewachsen war, werde ich nie mehr sehen. Wie lange das doch alles her ist!




  Aus der Flut der Bilder, dir mir durch den Kopf gehen, wenn ich an diese Zeit zurückdenke, sticht eines besonders heraus: das Gästezimmer im Gutshaus, in dem die freundliche Dienstmagd, deren Leben für sich bereits einen Band füllen würde, eifrig hin- und herhuscht.




  Mit einer Szene, die sich darin abspielt, werde ich meine Geschichte beginnen.




  Bitte richtet Mr. Pitt meine Empfehlung aus und sagt ihm, dass ich seinen freundlichen Wunsch als Befehl auffasse.





  





  Mit aufrichtiger Wertschätzung verbleibe ich, lieber Ned, Ihr Freund




  Robert Moray




  Kapitel 1:


  Verbringung in die Zitadelle




  Als Monsieur Doltaire den Salon betrat und sich müde in einen Sessel neben Madam Duvarney und ihre Tochter plumpsen ließ, während er schleppend murmelte: „Der englische Braddock, dieser Narr von General, ist in den Himmel aufgefahren, Captain Moray, und Eure Papierchen könnt Ihr ihm dorthin nachschicken“, bewegte ich mich keinen Deut, aber blickte ihn an - denn erschocken war ich fürwahr - und sagte:




  „Der General ist tot?“




  Ich getraute mich nicht zu fragen, ob er besiegt worden war, wenngleich dem Gesichtsausdruck Doltaires zu entnehmen war, dass es sich so verhalten haben musste, und mir wurde übel, denn in diesem Augenblick schien dies das Aus unserer Sache zu bedeuten. Aber ich tat so, als hätte ich seine Bemerkung über meine Papiere überhört.




  „Mausetot, mein Höfling. Von der Bühne abberufen“, erwiderte er „und da uns jetzt nicht mehr viel zu tun bleibt, werden wir ein bisschen mit der Ratte in der Falle spielen.“




  Ich hätte nicht den Mut aufgebracht, hinüber zu Alixe zu blicken, die neben ihrer Mutter stand, denn der Gesang in meinem Blut war zu hellklingend, hätte ich nicht einen kleinen Laut von ihr gehört. Daraufhin erhob ich meinen Blick und bemerkte, dass ihr Gesicht ausdruckslos war, aber ihre Augen funkelten und ihr gesamter Körper schien zu lauschen. Ich riskierte es nicht, mit meinem Blick etwas sagen zu wollen, wenngleich ich es gerne getan hätte. Sie hatte mir sehr geholfen, sie war mir eine gute Freundin gewesen, seit ich aus Fort Necessity als Geisel nach Québec gebracht worden war. Dort, an diesem kleinen Posten am Ohio, hatte Frankreich den Fehdehandschuh hingeworfen und uns den Siebenjährigen Krieg beschert.





  Und auch wenn man mich voreiliger Schlüsse bezichtigen kann, bin ich der Meinung, dass sich der Auslöser zu diesem Kummer in meinem Zugriffbereich befunden hatte und dass diese lange Schlächterei hätte vermieden werden können, wenn Frankreich stillgehalten hätte, als sich Österreich und Preußen in die Haare geraten waren. Das Kriegsspiel hatte die Grande Marquise, oder die Pompadour, wie sie gemeinhin genannt wurde, zu verantworten und später wird man noch sehen, wie ich sie wider Willen dazu gebracht hatte.




  Um Moniseur Doltaire zu antworten, sagte ich entschieden: „Ich bin sicher, dass er sich wacker geschlagen hat. Er hatte furchlose Männer ans seiner Seite.“




  „Furchtlos, gewiss!“, konterte er. „Eure eigenen Virginier unter anderem“ (Ich verneigte mich). „Aber er war ein Tölpel, wie Ihr auch, Monsieur, denn sonst hätte Ihr ihm nicht die Pläne von unseren Forts und so freimütige Briefe geschickt. Sie wurden direkt nach Frankreich weitergesandt, mein Captain.“




  Madame Duvarney schien sich in ihrem Sessel aufzurichten, denn was sollte dies anderes bedeuten, als dass ich ein Spion war? Und die hinter ihnen stehende junge Dame presste ihr Taschentuch auf den Mund, so als müsse sie ein Wort zurückhalten. Diese Vorwürfe kleinzureden, war das Einzige, was ich tun konnte, doch hatte ich wenig Lust dazu. Es gab da eine Angelegenheit zwischen Monsieur Doltaire und mir - auf die ich noch zu sprechen kommen werde -, die mir eine gewisse Hemmung auferlegte.




  „Meine Kritzeleien und meine Plaudereien mit Freunden“, sagte ich „dürften für Frankreich doch ziemlich uninteressant sein“.




  „Die Grande Marquise wird ihren Gefallen daran finden“, warf er mir schnippisch zu. Er, ein leiblicher Sohn von König Ludwig, hatte die Mittlerrolle zwischen der Pompadour und mir in der schwerwiegenden Angelegenheit, von der ich sprach, eingenommen.





  „Es macht ihr einfach zu viel Spaß, moralische Rätsel zu lösen.“




  „Sie hatte ihre Chance“, sagte ich kühn, „aber was hat die Moral damit zu tun?“




  „Und ob!“ Er fingerte an seinem Taschentuch herum und hatte wieder diese schleppende Sprechweise, weshalb ich ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen hätte bringen können. „Seit wann darf denn eine Geisel mit Auflagen Skizzen von einem Fort anfertigen und sie an Freundchen verschicken, die sie dann einem dummen General zukommen lassen?“




  „Wenn eine Kriegspartei ihre eidlichen Zusagen bricht, muss die andere Seite dann vertragstreu bleiben?“, fragte ich ruhig.




  Ich war froh, dass in diesem Augenblick Seigneur Duvarney hereinkam, denn ich konnte spüren, dass die Luft um seine Gattin etwas kühler wurde. Zumindest er war ein guter Freund, aber als ich ihn anblickte, sah ich sofort, dass ihn etwas betrübte und er reserviert war. Er warf einen kurzen festen Blick auf Monsieur Doltaire, bückte sich, um dessen Gattin die Hand zu reichen und winkte mich dann wortlos zu sich. Dann begab er sich zu dem Platz, wo seine Tochter stand. Sie gab ihm einen Kuss, wobei sie ihm etwas ins Ohr flüsterte und er zustimmend nickte. Später erfuhr ich, dass sie ihn gebeten hatte, mich zum Abendessen mit ihnen zu bitten.




  Als Nächstes wandte er sich Monsieur Doltaire zu und fragte: „Haben Sie vor meinem Haus eine Truppe Männer, Doltaire?“




  Doltaire nickte gelangtweilt und antwortete: „Eine Eskorte für Captain Moray. Es geht zur Festung, zur Zitadelle.“




  Nun wusste ich, dass ich in der Falle steckte und dass er den langen Sport eingeleitet hatte, das dem weißen Leichentuch glich, da es mein Haupthaar weiß werden lassen würde, bevor ich das zweiunddreißigste Lebensjahr erreicht hätte.




  Die Demütigungen und Erniedrigungen, die ich überwiegend ihm verdanken sollte, sind mir noch gut im Gedächtnis ebenso wie der Umstand, dass er England um seinen größten Stolz brachte, indem er Neufrankreich übernahm, denn die Fügungen des Lebens lassen bescheidene Männer wie mich manchmal die Waagschalen des Schicksals ausgleichen, und ich war von der Position her immer bescheiden, wenngleich im Geiste etwas oberhalb meines Platzes.




  Ich stand, als er diese Worte aussprach. Daraufhin wandte ich mich ihm zu und sagte: „Monsieur, ich stehe zu Euren Diensten!“




  „Manchmal habe ich mir gewünscht“, erwiderte er sofort und mit einer höflichen ironischen Geste, „dass Ihr in meinen Diensten stündet - ich meine, im Dienste des Königs.“




  Ich deutete eine Verneigung an, da ich über die Anmaßung hinwegsah, und antwortete: „Ich würde Euch gerne eine Kompanie in meinem Virginia-Regiment anbieten.“




  „Vorzüglich!“, erwiderte er. „Ich würde einen ebenso guten Briten abgeben, wie Ihr einen Franzosen. Bis auf i-Tüpfelchen!“




  Ich vermute, dass er mit diesem albernen Spiel noch eine Zeit lang weitergemacht hätte, wenn ich mich nicht Madame Duvarney zugewandt hätte, um ihr zu sagen: „Ich bin zutiefst betrübt, dass dieses Missgeschick hier passieren musste, aber ich habe mir den Ort des Schauspiels nicht ausgesucht. In unwirtlicheren Umständen, Madame, werde ich gerne an die schönen Stunden zurückdenken, die ich in Eurem Heim verbringen durfte“.




  Ich denke, dass ich diese Worte mit unverbindlicher Höflichkeit gesprochen habe, aber da ich die Augen der jungen Dame auf mir spürte, klang meine Stimme vielleicht ein bisschen wärmer und hinterließ eine gewisse Wirkung bei Madame. Vielleicht war sie aber auch froh, dass mein Kontakt mit ihrer Tochter unterbrochen wurde, denn in ihrem Gesicht spiegelte sich Freundlichkeit, als sie sanft antwortete: „Ich bin sicher, es wird nur ein paar Tage dauern, bis wir Euch wiedersehen werden.“




  Im Grunde, denke ich, wusste sie aber, dass mein Leben in Gefahr war. Das waren raue und ungestüme Zeiten, wenn Beil oder Seil die sichersten Mittel waren, um Unliebsamkeiten zu beenden. Drei Jahre zuvor hatte ich in Fort Necessity mein Schwert meinem Leutnant übergeben, und ihn gebeten, bei Bedarf davon Gebrauch zu machen, und als ich mit Auflagen nach Québec reiste, konnte ich mit großer Freiheit in diesem Haus ein- und ausgehen. Doch seit Alixe zu einer Frau herangewachsen war, hatte sich Madames Verhalten beträchtlich verändert.




  „Auch wenn es nur wenige Tage sein sollten, werden sie zu viele sein, bis ich Eure Gastfreundschaft wieder strapazieren darf“, sagte ich. „Ich sage Euch Adieu, Madame“.




  „Nein, nicht so“, sprach mein Gastgeber, „keinen Schritt weiter. Das Abendessen ist beinahe fertig und Ihr müsst beide mit uns speisen. Ich bestehe darauf.“ Aber er sah, dass ich meinen Kopf schüttelte. „Monsieur Doltaire wird Ihnen Gesellschaft leisten, nicht war, Doltaire?“




  Doltaire erhob sich, blickte zur Madame, danach zu ihrer Tochter. Madame lächelte, so als ob sie seine Zustimmung erheischen wollte, denn so lasterhaft er auch war, machten ihn seine Position und vor allem seine persönliche Distinguiertheit zu einem willkommenen Gast in vielen Heimen in Québec. Alixe hielt seinem Blick stand, ohne dass ein Ja oder ein Nein erkennbar gewesen wäre. Trotz ihrer Jugend besaß sie bereits eine große Disziplin und Weisheit, wie ich mehr als alle anderen Männer immer wieder feststellen konnte. Irgendetwas in der Stimmung der Szene hatte bei ihr ein Glühen ausgelöst, das ihre Schönheit noch mehr zur Geltung brachte und ihr Würde verlieh.




  Der Ausdruck ihres Blicks entflammte in diesem ausgebürgerten Höfling eine Bewunderung und ich wusste, dass eine tiefere Sache als unsere bisherigen Konflikte - welche beileibe nicht gering waren - ihn jetzt oder bald auf fatale Weise gegen mich aufbringen würde.




  „Es wird mir ein Vergnügen sein, Captain Moray zu vertreten“, sagte er „und an Eurem Tisch Platz zu nehmen. Ich sollte heute Nachmittag eigentlich mit dem Verwaltungsbeamten speisen, aber ein Bote wird ihm mitteilen, dass mich die Pflicht anderweitig festhält. Wenn Ihr mich bitte entschuldigen wollt“, fügte er hinzu und ging zur Tür, um einen Mann aus seiner Kompanie zu finden. Er blickte sich kurz um, so als wolle er sich vergewissern, dass ich den Augenblick nicht zur Flucht nutzen würde, sagte dann aber nur: „Darf ich meine Männer in Eurer Küche unterbringen, Duvarney? Ich sehe, dass es draußen ziemlich ungemütlich ist.“




  „Gewiss. Ich werde sicherstellen, dass sie einen gewissen Komfort haben werden“, lautete die Antwort.




  Doltaire verließ den Raum und Duvarney trat auf mich zu. „Das ist eine üble Sache, Moray“, sagte er traurig. „Da liegt doch sicherlich ein Irrtum vor, nicht wahr?“




  Ich blickte ihm gerade ins Gesicht. „In der Tat liegt hier ein Irrtum vor“, sagte ich. „Ich bin kein Spion und ich habe keine Angst, dass ich mein Leben, meine Ehre oder meine Freunde durch anrüchige Taten meinerseits verlieren sollte.“




  „Ich glaube Euch“, erwiderte er, „so wie ich Euch auch geglaubt habe, seit Ihr hierher gekommen seid, auch wenn einiges über Eure Taten gemunkelt wurde. Ich vergesse nicht, dass Ihr vor fünf Jahren mein Leben von diesen wilden Irokesen zurückgekauft habt. Ich stehe auf Eurer Seite, in Zeiten der Not und in anderen Zeiten.“




  Ich hätte ihm um den Hals fallen können, denn der Schlag, den unsere Sache erlitten hatte und der Schatten, der über meinem Schicksal hing, hatten mich kurze Zeit weich werden lassen.




  Die Damen verließen den Raum, um sich vor dem Abendessen etwas frisch zu machen und herzurichten, und als sie an mir vorbeigingen, streifte der Ärmel von Alixes Kleid meinen Arm.




  Ich erwischte einen winzigen Augenblick lang ihre Finger und heute noch kann ich den warmen Lebensstrom spüren, der von ihren Fingerspitzen zu meinem Herzen floss. Nie zuvor hatte es eine offene Zurschaustellung von Gefühlen zwischen uns gegeben. Als ich ganz neu in Québec war, war ich geneigt, ihre jugendliche Freundschaft für private und patriotische Zwecke auszunutzen, aber das ging rasch vorbei, und bald wünschte ich mir ihre Gesellschaft aufgrund ihrer wahren Liebe. Sie erschien mir anfangs auch noch wie ein Kind, was mich ebenfalls zurückhielt. Sie war gewitzt und sie war wesentlich talentierter, als dies für ihre Lebensjahre üblich gewesen wäre. Ich war oft überrascht, wie prägnant sie etwas zusammenfasste und rückblickend kam es mir oft so vor, als wären genau diese Worte die Einzigen, die meine Aussage auf den Punkt brachten.




  Ihre blauen Augen hatten einen so tiefen Blick, dass man ihren Teint, ihre breite Stirn, das braune Haar und die vollen Lippen beinahe übersah. Humor und Ernsthaftigkeit flossen harmonisch ineinander, wie ein sprudelnder Gebirgsbach, der in den stillen Fluss übergeht.




  Duvarney und ich waren nun eine Zeit lang für uns. Er legte sofort eine Hand auf meine Schulter: „Gestattet mir einen Rat“, sagte er. „Seid freundlich zu Doltaire. Er verfügt über einen großen Einfluss am Hofe und anderswo. Er kann Euer Bett in der Zitadelle hart oder weich werden lassen.“




  Ich lächelte ihn an. „Ich werde wegen Monsieur Doltaire nicht weniger fest schlafen.“




  „Ihr seid bitter in Eurem Kummer“, meinte er.




  Ich wehrte sofort ab.




  „Nein, nein! Mein Kummer ist nicht halb so schlimm wie der Tod des Generals.“




  „Ihr seid eben ein Patriot“, fügte er warm hinzu. „Ich wäre mit unserem Erfolg gegen Eure englische Arme auch zufrieden gewesen, ohne dass es dieser Gefahr für Euch bedurft hätte“.




  Ich legte meine Hand auf ihn, sagte aber nichts, denn gerade in diesem Augenblick trat Doltaire herein. Er schmunzelte über irgendwas, was ihm durch den Kopf ging.




  „Das Glück ist dem Verwaltungsmenschen immer hold“, sagte er. „Wenn die Dinge am schlimmsten stehen und das Lagerhaus des Königs, die Friponne, von unseren rebellischen Bauern geplündert werden soll wie eine Sägespannpuppe, kommen frohe Botschaften von unseren Erfolgen am Ohio, und über den Tod Braddocks vergessen die wehleidigen Bettler ihre knurrenden Mägen und segnen, wo sie verfluchen wollten. Solche Narren! Sie wären besser daran gewesen, wenn sie die Friponne leer gemacht hätten, was wir Franzmänner bloß am Kämpfen finden! Wo tanzen, trinken und lieben doch viel einfacher wären“. Er streckte seine Beine aus und setzte sich vergnügt hin.




  Duvarney zuckte mit den Schultern und meinte lächelnd: „Das sagt ausgerechnet Ihr, Doltaire. Es gibt keinen Mann außerhalb von Frankreich, der lieber kämpft.“




  Er zog eine Augenbraue hoch. „Man muss in Übung bleiben. Und schließlich braucht man ja auch einige, die kämpfen wollen. Die anderen sollen meinetwegen tanzen, trinken und lieben. Das sind Spielereien für Blinde.“ Er lächelte zynisch in die Ferne.




  Ich habe nie jemanden getroffen, der mein Interesse so stark erweckte. Kein anderer war so originell, so vielseitig und ungewöhnlich. Ich bewunderte die Essenz und Tiefe seiner Bemerkungen, auch wenn ich nicht einmal in zehn Fällen mit ihm einer Meinung war.




  Mir gefielen seine Gewieftheit und seine Geistesschärfe - Auszeichnungen eines Mannes der Tat. Aber die Tat war für ihn ein Spiel, er verfügte über diese Verantwortungslosigkeit des Hofes, aus dem er stammte, seine verächtliche Ausdauer angesichts Niederlagen oder Miseren, sein respektloser Blick auf die Welt, seine Durchtriebenheit Frauen gegenüber.




  Dann unterhielt er sich mit Duvarney und ich hing meinen Gedanken nach. Vielleicht wächst die Leidenschaft ja für eine Sache, je mehr man dafür leidet - und gelitten hatte ich fürwahr, nicht zuletzt aufgrund eines bitteren Untätigbleibens. Gouverneur Dinwiddie, Mr. Washington (Gott sei‘s geklagt, dass George nun, während ich diese Fragmente meines Lebens zusammenschreibe, auf den Hügeln, auf denen mein Vorfahre Montrose kämpfte, die Kolonisten gegen das englische Reich ins Feld ziehen lässt) und die übrigen litten, aber sie kämpften auch.




  Sie wurden in die Knie gezwungen, aber sie konnten wieder aufstehen und erneut in den Kampf ziehen. Und mir ging durch den Kopf, wenn ich bei den meinen, den Blauen aus Virginia, geblieben wäre und dem General den Tod ferngehalten hätte, wie glorreich das doch gewesen wäre, auch wenn ich schließlich selbst gefallen wäre. Wäre das nicht sinnvoller gewesen, als jahrelang als Geisel in Québec festzusitzen, wo ich doch wusste, dass uns Kanada den Schoß fallen würde, aber ich hatte nichts dafür getan, um diese Stunde eher herbeizubringen.




  In solche Gedanken versunken, achte ich nicht darauf, was die Beiden redeten, aber irgendwann hörte ich, dass Madame Cournals Name fiel.




  Ich vermutete, dass Monsieur Doltaire über ihre Liebschaften plauderte, von denen die größte und bisher letzte Bigot, der Verwaltungsbeamte, war, der hierzulande als der „Intendant“ bekannt war.




  Der König hatte ihm die gesamte Zivilverwaltung übertragen, was auch alle Befugnisse über den Handel die Finanzen des Landes einschloss. Die Rivalität zwischen dem Gouverneur und dem Intendanten war um diese Zeit auf einem Höhepunkt, auch wenn sie sich später änderte. Doch darauf werde ich noch zu sprechen kommen. Als ich ihren Namen hörte, blickte ich auf und erhaschte Monsieur Doltaires Blick.




  Er erriet meine Gedanken. „Ihr habt hier unbeschwerte Stunden verbracht, Monsieur“, sagte er. „Ihr wisst, wie Ihr uns auskundschaften könnt. Aber von all den Damen, die für Euch am nützlichsten hätten sein können, habt Ihr die Größte ausgelassen. Ihr habt Euch getäuscht. Das sage ich Euch als Freund, nicht als Offizier. Ihr habt Euch geirrt. Von Madame Cournal zu Bigot, von Bigot zu Vaudreuil, dem Gouverneur, vom Gouverneur zu Frankreich. Aber na ja, das war‘s dann wohl ...“




  Er machte eine Pause, da Madame Duvarney und ihre Tochter hereinkamen und wir uns alle erhoben.




  Die Damen hatten genug gehört, um zu wissen, worüber Doltaire gesprochen hatte. „Aber nun tafelt Captain Moray mit uns“, sagte Madame Duvarney ruhig und bedeutsam.




  „Und ich speise mit Madame Cournal“, erwiderte Dotaire süffisant.




  „Mit Feinden und Gefangenen hat man mehr Variationsmöglichkeiten“, sagte sie und der Schuss hätte ein Treffer sein müssen. An einem so kleinen Ort war es nicht einfach, klare Linien zu ziehen und der Intendant hatte die Macht, unterstützt von seinen Verbündeten, praktisch jede Familie in der Provinz in den Abgrund zu treiben, falls ihm danach zumute war. Dass ihm von Zeit zu Zeit durchaus danach zumute war, wusste ich sehr wohl. Meine Gastgeberin wusste es auch. Aber sie war eine beherzte Dame und ich brauchte nicht lange zu überlegen, woher ihre Tochter ihren scharfen Verstand hatte.




  Ich konnte auf Doltaires schmunzelnden Lippen etwas Teuflisches erkennen, aber sein Blick wanderte zwischen Alixe und mir hin und her. Dann erwiderte er höflich: „Ich habe immer noch den Ehrgeiz, in der Gefangenschaft gemeinsame Sache zu machen“ und er blickte sie vielsagend an.




  Ich kann sie jetzt vor meinem inneren Auge sehen, mit ihrer Hand auf der Armlehne des hohen Eichenstuhls, ihre Augen geradewegs auf ihn gerichtet.




  Sie blinzelte nicht, sie zwinkerte nicht, sie hielt seinem Blick stand, stark - und verstehend. Dieser Blick sagte mir, dass sie genau wusste, was er meinte, sie, die so wenig von der Welt gesehen hatte, spürte, was vor sich ging und beugte sich seinem eindringenden Interesse fest, aber traurig. Denn ich sollte sehr viel später erfahren, dass ihr Herz beklommen war und sie die Gefahren ahnen ließ, welche sie so prüfen würden, wie nur wenige Frauen geprüft wurden. Gott sei‘s gedankt, dass gute Frauen mit größeren Seelen für Prüfungen geboren werden als Männer, dass sie, sobald sie einen Anker für ihr Herz haben, standhalten, bis die Kabel bersten.




  Als wir uns anschickten, in den Speiseraum hinüberzugehen, sah ich zu meiner Freude, wie sich Madame Doltaire zuwandte und wusste, dass Alixe an meiner Seite sein würde, wenngleich es ihre Mutter sicherlich lieber anders gesehen hätte. Als sie sich bei mir unterhakte, strichen ihre Fingerspitzen weich über den Samt meines Ärmels und ich spürte, wie ich beschwingter wurde. Ich nahm mir vor, die Dinge frohgemut anzugehen und diese letzte Stunde mit ihr unbetrübt zu verbringen, denn alles wies darauf hin, dass wir uns nicht wiedersehen würden.




  Wir betraten den Speiseraum und ich sagte dasselbe, was ich auch beim ersten Mal, als wir im Haus ihres Vaters speisten: „Wollen wir beschwingt oder ernsthaft sein?“




  Ich nahm an, dass diese Bemerkung etwas in ihr auslösen wurde. Sie blickte zu mir hoch und antwortete: „Wir sind ernsthaft, also wollen wir beschwingt sein!“




  Damals war ich fast immer guter Dinge. Ich war nur selten betrübt, und konnte mich trotz der Heftigkeit des Lebens immer auf meine gute Laune und meinen Humor verlassen, so wie der Soldat auf seinen Säbel. Ich wusste, dass diese Eigenschaften die größten Waffen einem Feind gegenüber und der Stein und Mörtel für eine Freundschaft sind.




  Wir gaben uns also fröhlich und streiften die aktuellen Ereignisse nur am Rande. Wir lachten über das Getratsche (ich, mit meinem schlechten Französisch!), witzelten über Banalitäten und ein bisschen mehr über Château Bigot, das fünf Meilen entfernt gelegene Landhaus des Intendanten in Charlesbourg, in dem üble Verschwörungen ausgeheckt wurden, gar mancher Ruf geschändet und viele edle Dinge entehrt wurden.




  Aber Alixe, die süßeste Seele von ganz Frankreich, konnte nicht alles wissen, was mir bekannt war und konnte den Kern der Spötteleien nur raten. Ich war von ihrer raschen Auffassungsgabe angetan wie nie zuvor, denn ich war nie mit einer gewandten Ausdrucksweise gesegnet und es war mir nicht vergönnt, virtuos mit der Sprache zu spielen.




  „Ihr seid nun seit drei Jahren bei uns“, sagte ihr Vater plötzlich, während er mir den Wein reichte. „Wie schnell doch die Zeit vergeht! Unglaublich, was in dieser Zeit alles geschehen ist!“




  „Der Gatte von Madame Cournal hat drei Millionen Francs eingenommen“, warf Doltaire mit trockener Ironie und Wahrheit ein.




  Duvarney zuckte mir der Schulter und wurde steifer, so unredlich diese Bemerkung war, wollte er nicht, dass seine Tochter sie hörte.




  „Und Vaudreuil hat singende Vögelchen nach Versailles gesandt, wo sie über Bigot und Company zwitschern“, fügte der schelmische Satiriker hinzu.




  Madame reagierte mit einem interessierten Blick und die Augen des Seigneurs blieben starr auf den Teller gerichtet. Das zeigte mir, dass der Seigneur über die Aktionen des Gouverneurs im Bilde war, ihn vielleicht sogar beraten und ihm gegen Bigot Beistand geleistet hatte.




  Falls dem so war - was sich bestätigte - steckte er inmitten eines Skorpionsnests, denn wer würde ihn dann noch verschonen: Marin, Cournal, Rigaud oder der Intendant selbst? Leute wie er wurden überall ausgetrickst und gemieden.




  „Und unsere Leute sind zu Bettlern heruntergekommen, arm und hungerleidend. Sie lungern am Lagerhaus des Königs herum, an der Friponne“, sagte Madame Duvarney heftig, denn sie war den Armen gegenüber immer liberal gewesen und hatte erlebt, wie Gutshof um Gutshof ausgeplündert wurde und die Bauern ihr Getreide zum Spottpreis verkaufen mussten, nur damit es ihnen von der Friponne wieder zum Hungerlohn zurückverkauft würde. Selbst jetzt war Québec voll von umherziehenden Armen, die den harten Winter nur durch Betteln überleben und die Spielverderber lauthals verwünschen.




  Doltaire ging den Dingen einfach zu gerne auf den Grund, als dass er hätte verneinen können, dass sie recht hatte.




  „La Pompadour et La Friponne!




  Qu’est que cela, mon petit homme?“




  „Les deux terribles, ma chère mignonne,





  Mais c’est ça -




  La Pompadour et La Friponne“.




  





  Er brachte es als lustigen Schwank vor, in der Mundart der Einheimischen, was uns zum Lachen brachte, auch wenn wir ihm alle beipflichteten.




  Er fuhr fort: „Und der König schickte zur Aufführung einen Chor hierher. Alles nur Schau, und das Portemonnaie bleibt leer“.




  Wir wussten alle, dass er sich selbst meinte. Soweit es um Geld ging, sprach er die Wahrheit, auch wenn er mit Bigot Hand in Hand arbeitete, war er im Grunde arm, abgesehen von dem, was er am Spieltisch einnahm oder aus Frankreich bekam.




  Das war etwas, was mich vielleicht veranlasst hätte, mich an ihn zu heften, wenn die Sachlage eine andere gewesen wäre, denn mein Lebtag habe ich Schäbigkeit im Charakter verabscheut, und ich würde heute, in meinen reifen Tagen, lieber mit einem Herumtreiber essen, der sein Leben selbst in die Hand nimmt, als mit dem Bürger, der seinen König und die Armen des Königs beraubt und keine besseren Tricks kennt als gefälschte Konten und keinen besseren Freund als den rechtsverdrehenden Gauner hat. Doltaire hatte wahrlich keine brennende Liebe für Frankreich und er glaubte ohnedies an so gut wie gar nichts, denn er war eine dieser Wasserfliegen aus Versailles, die sich nichts darum scherten, ob die Welt in Asche versank, nachdem die Lichter ausgingen. Wie sich nach und nach noch zeigen sollte, war er hierher gekommen, um mich zu suchen und um der Grande Marquise zu Diensten zu sein.




  In diesem Stil ging es eine Zeit lang weiter und inmitten all dessen kamen mir - mit der Blume der Welt an meiner Seite - die Worte meiner Mutter in den Sinn, als ich mich von ihr verabschiedete, um von Glasgow nach Virginia zu segeln.




  „Denk daran, Robert“, sagte sie „dass eine ehrliche Liebe auch bedeutet, dass du ehrlich zu dir selbst sein musst. Bleib dir selber treu!“




  Dann schwor ich mir, mit meiner unter dem Tisch zu einer Faust geballten Hand, dass Alixe in besseren Tagen, nachdem ich die Festung hinter mir haben werde und Prüfungen und Gefangenschaft der Vergangenheit angehören - sofern es denn dazu kommen sollte - meine Gattin werden solle.




  Der Abend war schon ziemlich fortgeschritten, als sich Doltaire von seinem Stuhl erhob, sich zu mir hin verneigte und sagte: „Falls es Euch jetzt genehm ist, Monsieur!“




  Also stand ich auf und machte mich zum Gehen fertig. Es wurde noch ein bisschen geplaudert und alle bemühten sich darum, ihre Fröhlichkeit aufrecht zu erhalten. Als ich dem Seigneur die Hand reichte, stand Doltaire ein bisschen abseits und befand sich im Gespräch mit Madame. „Moray“, sagte der Seigneur rasch und ruhig „Jedem von uns beiden stehen Verfahren bevor“ und er nickte in Richtung zu Doltiare hin.




  „Aber wir werden heil wieder herauskommen“, sagte ich.




  „Seid guten Mutes und Adieu!“, antwortete er, als sich Doltaire uns zuwandte.




  Meine letzten Worte galten Alixe. Der große Augenblick meines Lebens war gekommen. Wenn ich ihr nur eine einzige Sache sagen könnte, ohne dass es die anderen mithören! Sie stand neben der Vitrine, sehr ruhig, mit einem seltsamen Glühen in ihren Augen und einer neuen Festigkeit auf den Lippen. Ich fürchtete, dass es jetzt keine Chance gäbe, so zu reden, wie ich gerne geredet hätte. Aber ich ging zusammen mit ihrer Mutter langsam aus dem Zimmer. Plötzlich rief Doltaire etwas und blickte durchs Fenster hinaus. Der Seigneur und Madame taten es ihm gleich. Auf den Scheiben war ein rotes Licht zu sehen.




  Ich erhaschte Alixes Blick und hielt ihm stand. Dann ging ich raschen Schrittes auf sie zu.




  Alle anderen wandten uns den Rücken zu. Ich nahm ihre Hand und drückte sie plötzlich an meine Lippen. Sie machte einen schweren Atemzug und ich bemerkte, wie sich ihre Brust hob.




  „Ich gehe von Kerker zu Kerker“, sagte ich „und ich lasse eine geliebte Kerkermeisterin hinter mir.“




  Sie begriff. „Eure Kerkermeisterin geht ebenfalls“, antwortete sie mit einem traurigen Lächeln.




  „Ich liebe Euch! Ich liebe Euch!“, presste ich hervor.




  Sie war sehr bleich. „Oh Robert“, hauchte sie schüchtern und dann: „Ich werde tapfer sein. Ich werde Euch helfen und Euch nicht vergessen. Gott behüte Euch!“




  Kurz darauf waren wir draußen in der frischen Oktoberluft, umringt von einer Truppe Soldaten, alle mit Blick auf die hohe Festung, die Zitadelle. Ich blickte mich um und nahm meine Kappe ab. Der Seigneur und Madame standen an der Tür, aber mein Blick galt dem Fenster, an dem Alixe stand. Der Widerschein des weit entfernt lodernden Feuers zeigte sich im Glas und ihr Gesicht glühte, in ihren Augen zeigten sich Absicht und Ernsthaftigkeit. Wie tapfer sie doch war, denn sie hob ihr Taschentuch, winkte damit ein bisschen und lächelte.




  Als ob der Gruß ihm gegolten habe, verbeugte sich Doltaire zweimal sehr eindrucksvoll, dann setzten wir uns in Bewegung, während uns das große Feuer den Weg beleuchtete.




  Es wurde kaum gesprochen. Ab und zu summte Doltaire die Melodie von La Pompadeur et la Friponne vor sich hin. Als wir näher kamen, sagte ich: „Seid Ihr sicher, dass das die Friponne ist?“




  „Nein, die Friponne ist das nicht“, sagte er und zeigte mit dem Finger. „Seht!“




  „Also eine der Kornkammern. Aber nicht die Friponne“, brachte ich hervor.




  Er nickte zustimmend und wir gingen weiter.




  Die Friponne




  





  Bigot hatte auf den Namen eines Händlers namens Clavergie einige Zeit vor dem Krieg auf einem Grundstück, das dem König gehörte, in der Nähe seines eigenen Schlosspalastes (dessen Ruinen heute noch in Charlesbourg stehen) ein Lagerhaus einrichten lassen. Dort wurden die aus Bordeaux per Schiff hergebrachten Waren gesammelt und en Detail an Bürger sowie ein Gros an bevorzugte Kaufleute und an den König verkauft.




  Dieses Lagerhaus war als "La Friponne" (etwa: Schmu, Prellerei) bekannt.
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  Kapitel 2:


  Der Herr über das königliche Lagerhaus




  „Was das doch bloß für Narren sind“, rief Doltaire aus. „Diese Idioten verbrennen das Brot und den Ofen gleich dazu!“




  Als wir näher kamen, erkannten wir, dass die Friponne selbst unversehrt war, aber eines der Lagerhäuser war offenbar nicht mehr zu retten und ein weiteres war in Gefahr. Auf den Straßen standen überall Leute herum und Tausende aufgeregter Bauern, Arbeiter und Matrosen riefen durcheinander: „Nieder mit dem Palast! Nieder mit Bigot!“




  Wir gelangten im kritischsten Augenblick an die Unglücksstelle. Keiner der Soldaten des Gouverneurs war in Sicht, aber auf der Anhöhe konnten wir die Marschschritte der Infanterie von General Montcalm hören. Wo waren Bigots Leute? Eine Handvoll - eine Kompanie - davon stand müßig vor der Friponne herum, auf ihre Musketen gestützt und schaute untätig zu, wie der große Getreidespeicher abbrannte. Vor dem Palast des Verwaltungsbeamten, des Intendanten, war kein einziger Soldat zu sehen und alle Fenster waren dunkel.




  „Ist das irgendein mieser Trick von Bigot?“, grübelte Doltaire.




  Wir wussten, dass der Gouverneur an diesem Tag nicht in der Stadt war. Aber wo steckte Bigot? Auf ein Wort von Doltaire gingen wir weiter auf den Palast zu, wobei mich die Soldaten in ihrer Mitte hielten. Wir befanden uns keine hundert Fuß von den großen Stufen, als die beiden Gatter zur Rechten plötzlich aufgingen und eine Kutsche an uns vorüber auf die Menge zupretschte. Ich erkannte den Kutscher gleich: Bigot. Auch einen alten einäugigen Soldaten, der seinem Herrn zutiefst ergeben war, erkannte ich.




  Die Menge zerstob nach beiden Seiten. Plötzlich hielt die Kutsche an und Bigot erhob sich, verschränkte die Arme und blickte sich herablassend um, ohne ein Wort zu sagen. In einer Hand hielt er ein Schriftstück.




  Vor Ort befanden sich mindestens zweitausend bewaffnete und unbewaffnete Bauern, die die Armut und das Elend leid hatten und sie hatten den unverteidigten Tyrannen direkt vor ihren Augen. Ein einziger Schuss, ein geworfener Stein, ein Messerstich, und das schamlose Ausplündern hätte ein Ende. Aber keine Hand erhob sich.




  Das Stimmengewirr ebbte ab. Darauf hatte er gewartet. In der Stille waren nur das Knistern des abbrennenden Gebäudes und die Schritte von Montcalms heranrückenden Soldaten in der Mountain Street zu vernehmen. Dann bimmelte die Glocke der Kathedrale. Ich musste schmunzeln bei dem Gedanken, dass die Glocke ausgerechnet dann ein fröhliches Geläut von sich gab, als Bigot auftauchte.




  Er blieb eine Zeit lang ruhig stehen, blickte umher und seine Augen blieben an Doltaire und mir haften (wir standen unweit von ihm). Dann sprach Bigot laut: „Was wollt ihr von mir? Glaubt ihr wirklich, ihr könntet mich durch Drohungen einschüchtern? Bestraft ihr mich, indem ihr euer eigenes Essen verbrennt? Wenn die Engländer an euren Türen stehen, ist das doch die einzige Hoffnung. Ihr Narren! Wie leicht könnte ich meine Kanonen und Männer auf euch hetzen! Ihr bildet euch ein, dass ihr mir Angst einjagen könnt. Für wen haltet ihr mich? Für einen Bostoner oder einen Engländer? Und ihr wollt Revolutionäre sein! Hach! Ihr seid ein wildes Hunderudel ohne Anführer. Ihr wollt einen, dem ihr trauen könnt. Ihr wollt keinen Feigling, sondern einen furchtlosen Herrn. Nun denn, ich werde euer Anführer sein. Ich habe keine Angst vor euch, ich liebe euch nicht, denn wodurch hättet ihr euch meine Liebe auch verdient? Durch Undankbarkeit und Verleumdung etwa? Wer steht denn in der Gunst des Königs? François Bigot! Wem leiht die Grande Marquise ihr Ohr? François Bigot




  Wer ist standhaft, während andere zittern? François Bigot!“




  Er machte eine kurze Pause und blickte zum Anführer von Montcalms Soldaten auf der Anhöhe hinüber und winkte ihn zurück. Dann fuhr er fort:




  „Und just heute, wenn ich euch gute Nachrichten bringen will, führt ihr euch auf wie wilde Hunde. Ihr zerstört das, was ich euch in der Stunde der Gefahr geben wollte, wenn die Engländer kommen. Ich habe euch ein bisschen leiden lassen, damit ihr später leben könnt. Heute wollte ich es euch sagen, weil wir heute unseren glorreichen Sieg feiern können.“




  Wieder machte er eine Pause. Die Glocken bimmelten jetzt lauter. Oben auf der Anhöhe wurde in ein Horn geblasen und man konnte Trommeln hören. Jetzt durchschaute ich den ganzen Plan, diese dramatische Szene. Er hatte die Nachricht vom Sieg zurückgehalten, damit er sie dann kundtun könne, wenn er sich damit selbst am meisten beweihräuchern würde. Vielleicht hatte er nicht damit gerechnet, dass das Lagerhaus abgebrannt würde, aber diesen Umstand nutzte er nun geschickt aus. Er war kein großgewachsener Mann, aber er hielt sich würdevoll und fuhr in einem verächtlichen Ton fort:




  „Aufgrund unseres grandiosen Sieges wollte ich euch in alle meine Pläne einweihen und, da ich eure Sorgen kenne, das Getreide, das nun zu den Sternen hinaufgepustet wird, zum niedrigsten Preis unter euch verteilen.“




  In diesem Augenblick rief jemand von der Anhöhe herab: „Welche Lügen stehen auf diesem Papier, François Bigot?“




  Ich wandte meinen Kopf zur Anhöhe und alle anderen blickten ebenfalls hoch. Eine Frau stand auf der Spitze eines großen Felsens, eine rote Robe bekleidete sie und sie trug langes Haar, das über ihre Schultern herabfiel. Sie zeigte mit den Fingern auf den Intendanten. Bigot blickte nur einmal hoch, dann glättete er das Schriftstück.




  Es war erkenntlich, dass ihn die Frau ein bisschen aus dem Konzept gebracht hatte. Zwar sprach er weiterhin mit klarer Stimme, aber nicht mehr so bestimmt: „Betet darum, dass Euch Eure Unverfrorenheit und Torheit verziehen werden möge. Seine Majestät ist am Ohio siegreich. Die Engländer wurden zu Tausenden ins Jenseits gesandt und ihr General ebenfalls. Hört ihr denn die Freudenglocken der Kirche unser Jungfrau nicht, wie sie unsere Siege feiert? Hört zu!“




  Von der Anhöhe war auf der anderen Seite ein Kanonenschuss zu hören. Dann noch einer und noch einer. Es gab einen großen Aufruhr und viele rannten auf die Kutsche zu, um Bigot die Hand zu reichen und ihm Segenssprüche zuzurufen.




  „Seht zu, dass ihr die anderen Kornspeicher rettet“, sagte er „und vergesst nicht, die Friponne in eure Gebete einzuschließen!“




  Das war ein durchtriebener Schachzug. Sogleich war von der Anhöhe herunter wieder die schneidende Stimme der Frau zu hören:




  „François Bigot ist ein Lügner und Verräter!“, schrie sie. „Nehmt euch vor dem in acht! Gott hat ihn ausgestoßen!“




  Bigots Gesicht verdüsterte sich. Aber er fasste sich sofort und gab einem Mann in der Nähe des Palasts ein Zeichen. Die Türen des Innenhofs gingen auf und eine Truppe Soldaten marschierte heraus. Im Nu waren sie dabei, unterstützt von den anderen, Wasser zu den gefährdeten Stellen zu bringen. Glücklicherweise stand der Wind gut, sonst wäre auch der Palast in Gefahr gewesen.




  Der Intendant stand immer noch auf seiner Kutsche und hörte sich die Hochrufe der Menge an. Dann winkte er Doltaire und mich heran. Wir gingen hinüber.




  „Doltaire, wird hatten Euch zum Abendessen erwartet“, sagte er.




  „Captain Moray“ - er nickte zu mir hin - „hatte sich wohl zwischen den Unterröcken verkrochen? Das ist ein ganz Durchtriebener! Zwischen Ober- und Untertasse hat er uns die Geheimnisse unserer Garnison entlockt. Und wir hielten ihnen für einen Soldaten! Ein ganz durchtriebener Spion ist das! Hattet Ihr nicht einmal ein Schwert getragen, Captain Moray - eh?“




  „Wenn mir der Gouverneur einen Urlaub vergönnen wollte, würde ich nicht nur eines tragen, sondern auch benutzen“, konterte ich.




  „Ein loses Mundwerk habt wohl, Captain Moray. In Virginia soll da ja so üblich sein, habe ich gehört.“




  „In der Gascogne ist es dagegen ruhig, Eurer Exzellenz.“




  Doltaire lachte herzhaft, denn man munkelte, dass Bigot in seiner Sturm- und Drangzeit ein zänkisches Weib aus der Gascogne gehabt haben soll, welches er vorzeitig in den Himmel geschickt hatte. Ich bemerkte ein verärgertes Zucken um seine Mundwinkel.




  „Kommt“, sagte er, „dass Ihr nicht auf den Mund gefallen seid, sehe ich ja. Mal sehen, ob Ihr auch einen Magen habt. Die Mädels haben Euch ermattet. Ihr sollt Eure Gelegenheit haben, um mit François Bigot zu trinken. Wenn Ihr bis zum ersten Hahnenschrei getrunken habt und immer noch auf Euren Beinen steht, werdet Ihr gegen einige von uns zum Kampf antreten. Für einen Grund werden wir schon sorgen.“




  „Ich nehme wohl an, Eurer Exzellenz“, antwortete ich nicht ohne einen Anflug von Selbstgefälligkeit, „dass ich noch einen guten Magen und ein brauchbares Handgelenk habe. Ich werde bis zum Hahnenschrei trinken, wenn Ihr wollt. Und was geschieht, wenn mein Schwert das stärkere sein sollte?




  „Da haben wir‘s“, sagte er zu Doltaire gewandt. „Euer Engländer will nicht um des Kämpfens willen antreten, er will auch noch Bonbons dafür. Nun denn: Wenn Eurer Schwert und Magen die Stärkeren sein sollten, geht Ihr Eures Weges. Voilà!“




  Wenn ich bloß einen Bruchteil der Gerissenheit dieser beiden Satansbraten besessen hätte! Beide wollten sie es mir heimzahlen und gaben sich nicht damit zufrieden, mich in der Zitadelle hinter Schloss und Riegel zu halten. Sie hatten ein anderes Spiel mit mir vor. Das muss ihnen der Neid lassen: die Falle war gekonnt gestellt und in den damaligen Zeiten, als Großes auf dem Spiel stand, übernahm die Strategie bisweilen die Rolle des offenen Kampfes. Für Bigot war ich eine Waffe gegen einen anderen, für Doltaire gegen mich selbst.




  Für welchen Tölpel sie mich gehalten haben mussten! Ich hätte wissen müssen, dass sie mich, da meine Papiere auf dem Weg nach Frankreich verloren gegangen waren, so lange hierbehalten müssen, bis ich verurteilt würde, und dass sie mich unter keinen Umständen entkommen lassen dürfen. Aber ich hatte das Nichtstun leid und dachte mit Schrecken an den langen Winter in der Zitadelle, weshalb ich mich an den letzten Strohhalm klammerte.




  „Captain Morey wird gerne ein paar Stunden in seiner Unterkunft verbringen wollen, bevor er sich im Palast zu uns gesellt“, sagte der Intendant mit einem Nicken zu seinem Kutscher. Dieser trieb die Pferde an und im Nu öffneten sich die großen Gatter und er fuhr unter Applaus hinein, auch wenn ab und zu ein vereinzeltes Zischen zu vernehmen war, denn die scharlachrot gekleidete Frau hatte einen Eindruck hinterlassen. Die Männer des Intendanten versuchten herauszufinden, woher diese Geräusche kamen, aber sie bleiben erfolglos. Ich blickte nochmals zur Anhöhe hinauf und konnte die Frau nicht mehr sehen. Doltaire bemerkte meinen forschenden Blick und sagte:




  „Ein paar Kampfstunden in Château Bigot und dann ein Fieber, das eine Art Wahnsinn mit s ich bringt. So hört man es zumindest von Bigots Feinden.“




  Gerade in diesem Augenblick hastete ein Mann an mir vorbei. Einer der Soldaten stieß mit ihm zusammen und er wandte sich um. Ich erhaschte seinen Blick und in mir flammte die Erinnerung auf. Es war Voban, der Barbier, der mich Tag für Tag rasiert hatte, seit ich hierher gekommen bin, als mein Arm von der Wunde, die ich mir beim Kampf gegen die Franzosen am Ohio zugezogen hatte, steif war.




  Es war ein gutes Jahr her, seit ich ihm zum ersten Mal begegnet war und ich war überrascht, wie sehr sich sein Gesichtsausdruck verändert hatte.




  Er war gealtert, die Rundlichkeit war verschwunden. Wir hatten viel miteinander gesprochen, er hatte mir bei meinem Französisch geholfen und ich hatte ihm zugehört, wenn er von seiner früheren Zeit in Frankreich und von seiner Liebschaft erzählte. Mathilde hatte sie geheißen, ein Bauernmädchen, das, so beteuerte er mir, sehr schön gewesen war und für das er ein Heim gebaut hatte. Ich hatte sie nie zu Gesicht bekommen.




  Als er jetzt in der Menge stand und mich anblickte, fielen mir die Stöße von Bettwäsche ein, die er in Sainte Anne de Beaupré erstanden hatte, und auch der Silberkrug, den sein Großvater vom Duc de Valois als Anerkennung erhalten hatte. Über diesen Krug und die großväterliche Tat und über die Wäschestapel hatten wir oft geplaudert, häufig in einem Mischmasch aus Englisch und Französisch, denn in Frankreich war er viele Jahre zuvor Diener bei einem englischen Offizier am Hofe Ludwigs gewesen.




  Meine Überraschung war groß, als ich erfuhr, dass dieser englische Gentleman kein anderer war, als der beste Freund, den ich nach meinen Eltern und meinem Großvater jemals hatte. Voban war Sir John Godric innig verbunden.




  Dazu kam, dass ich mittels eines geheimen Briefes, den ich an George Washington gesandt hatte, welcher damals ein ebenso guter Brite ich wie selbst war, den jüngeren Bruder meines Barbiers aus der Gefangenschaft befreien konnte.




  Ich hatte das Gefühl, dass er mir etwas zu sagen hatte. Aber er drehte sich um und verschwand in der Menge. Ich hätte es mir denken können, wenn ich damals gewusst hätte, dass er hinter der Kutsche des Intendanten gekauert hatte, als man mich zum Abendessen geladen hatte, aber wie um Himmels Willen sollte mir in den Sinn kommen, dass er etwas mit der scharlachroten Frau, die so lästerlich über Bigot herzogen hatte, zu tun haben könnte?




  Bald darauf befand ich mich in meiner Unterkunft. An der Tür wurden Soldaten postiert und zusätzlich stand einer im Raum.




  Doltaire, der sich in sein eigenes Quartier zurückgezogen hatte, wollte mich zwei Stunden später abholen. Ich hatte nicht viel zu tun und verbrachte die Zeit damit, meine wenigen Habseligkeiten in einen Sack zu stecken, meinen Mantel zusammenzurollen, meine Pfeifen und zwei Packen Tabak - mein einziger Trost an gar manchmal langem Tag - sicher zu verstauen, und ein paar Briefe zu schreiben. Einer ging an Gouverneur Dinwiddle, ein weiterer an George Washington und ein Dritter an meinen Partner in Virginia. Ich berichtete von meinem neuen Missgeschick und erbat etwas Geld, wenngleich mir dieses in der Gefangenschaft nicht weiterhelfen würde, aber bei meinem Kampf um das Leben und die Freiheit behilflich sein könnte.




  Ich achtete darauf, nicht zu sehr auf Details einzugehen, da ich nicht sichergehen konnte, ob meine Briefe jemals Québec verlassen würden. Es gab nur zwei Männer, denen ich hier trauen konnte




  Der Eine war ein Landsmann, Clark, ein Schiffszimmermann, der zum Katholizismus übergetreten war, um seinen Hals zu retten und zu gewährleisten, dass Frau und Kind verschont blieben, der die Franzosen aber hasste und ihnen nicht verzieh, wie sie zwei seiner Kinder vor seinen Augen abgeschlachtet hatten.




  Der Andere war Voban. Voban würde vielleicht nicht für mich tätig werden, aber ich wusste, dass er mich zumindest nicht verraten würde.




  Doch wie sollte ich mit ihnen Kontakt aufnehmen? Mir blieb nichts anderes übrig, als meine Chance abzuwarten.




  Dann schrieb ich noch einen kurzen, aber unerlässlichen Brief, in dem ich das süßeste Mädchen auf der Welt bat, sich meinetwegen nicht zu grämen. Ich schrieb, dass ich meinem Glück vertraue und dass meine Unschuld die Richter überzeugen würde, und ich bat sie, mir ein paar Zeilen in die Zitadelle zu senden, falls dies möglich sein sollte. Ich sagte ihr, dass ich gut wisse, wie hart dies für sie sei, denn ihre Mutter und ihr Vater würden meine Zuneigung jetzt nicht wohlwollend betrachten, aber ich beteuerte ihr, dass ich darauf vertraute, dass Zeit und Vorsehung alles zum Besten wenden würden.




  Ich versiegelte meine Briefe, steckte sie in meine Tasche und setzte mich hin, um zu rauchen und nachzudenken, während ich auf Doltaire wartete. Dem diensthabenden Soldaten, den ich zuerst gar nicht bemerkt hatte, bot ich eine Pfeife und ein Glas Wein ab, was er jedoch ziemlich verdrießlich annahm, aber offenbar genoss.




  Auf einmal sagte er beiläufig: „Nun ist sie doch ein bisschen früher gekommen.“




  Ich wusste zunächst nicht, worauf er hinauswollte.




  Doch ich sollte es bald erfahren.




  „Der Palast wäre abgebrannt, wenn die Frau in dem roten Gewand nicht gekommen wäre, oder wie?“, fragte ich nach. „Hätte sie die Leute dazu gebracht?“




  „Hm. Und Bigot wäre gleich mitverbrannt“, murmelte er.




  „Feuer und Tod also?“




  Ich bot ihm nochmals Tabak für die Pfeife an. Er zögert etwas, nahm ihn aber dann doch.




  „Und dieser Voban. Der hatte sicher auch seine Finger drin“, knurrte er.




  Langsam kam Licht in die Sache.




  „Sie saß in Château Bigot - Hände in Eisen und Stahlschloss, und was weiß ich, was sonst noch. Aber Voban war immer hinter ihr her“, fügte er rasch hinzu.




  Jetzt war mir die Sache klar. Die Frau war Mathilde. Hier also war das Ende von Vaubans Romanze, hier endete das feine Betttuch aus Sainte Anne de Beaupré und der Silberkrug für den Hochzeitswein. Ich spürte, dass ich in Vauban einen neuen Verbündeten finden könnte, wenn ich Bigot abschütteln könnte.




  „Ich verstehe nicht, wieso sie bei Bigot blieb“, warf ich zaghaft ein.




  „Wenn dem Hund die Beine gebrochen werden, ist es vorbei mit seiner Jagd nach Knochen. Mais non! Wie begriffsstutzig ihr doch manchmal seid, ihr Engländer!“




  „Warum lässt er sich dann jetzt nicht einsperren? Für Bigot ist sie doch gefährlich. Ihr werdet wissen, was sie gesagt hat.“




  „Zum Donnerwetter! Ihr werdet das morgen selber sehen“, antwortete er. „Jetzt blöken alle Schafe zum Bimmeln der Glocke, Bigot, Bigot, Bigot.




  Aber der Gouverneur, Vaudreil, ist ein großer Mann und Montcalm, oh Sohn Mohammeds, Ihr werdet Euch wundern! Jetzt tanzen alle nach Bigots Pfeife, er wird das Frauchchen morgen sicher gut wegsperren, es sei denn, dass ihr jemand zuvor zur Hilfe kommt. Aber heute hat sie nichts mehr gesagt, das kleine Ding. Heute hat sie ihre Chance verpasst!“




  „Warum seid Ihr nicht bei Montcalms Soldaten?“, fragte ich. „Ihr scheint ihn mehr zu mögen.“




  „Ich war bei ihm, aber meine Zeit ist um und ich habe ihn für Bigot verlassen. Papperlapapp. Ich wollte zur Miliz.“ Er legte seinen Daumen an die Nase und streckte die Finger aus. Wieder ging mir ein Lichtlein auf. Er war immer noch beim Gouverneur, aber als Soldat bei Bigot - eine Art Bewachung des Intendanten.




  Ich sah meine Chance. Wenn es mir gelänge, diesen Kumpel dazu zu bringen, mir Voban zu bringen! Wir hatten noch eine Stunde, bevor sich Doltaire melden würde.




  Ich überlegte, wie weit ich mit meiner Freimütigkeit gehen könne, und sagte ihm dann, dass ich von Voban einen Brief zu Seigneur Duvarneys Haus bringen lassen wollte. Er spannte ein Ohr an und schüttelte seinen buschigen Kopf, während er sich über seinen Schnauzbart strich.




  Mir war bewusst, dass es riskant ihm, ihm geradeheraus zu sagen, dass der Brief Mademoiselle Duvarney galt, aber ich wusste auch, dass er die Beziehung zwischen dem Seigneur und dem Gouverneur verstehen würde, falls er immer noch der Mann des Gouverneurs im Sold Bigots sein sollte. Und eine Frau, verwickelt in einen Fall mit einem Soldaten, so etwas würde einen Franzmann nicht kalt lassen. Also sagte ich es ihm ohne Umschweife. Ich hatte ohnedies keine anderen Möglichkeiten, mir unter meinen Feinden einen Freund zu machen.




  Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich sah, wie sich sein Mund öffnete und seine Augen weiteten und er in ein stilles Lachen ausbrach, gefolgt von einem gehauchten Aho! Ich reichte ihm nochmals einen Becher Wein. Bevor er ihn entgegennahm, schlug er sich auf die Beine. Dann nahm er einen Schluck und sagte: „Und wozu soll das gut sein? Sie werden Euch wegen Spionage hängen!“




  „Dieses Seil ist noch nicht gemacht“, antwortete ich. „Ich werde zuerst noch einen schönen Knoten an anderer Stelle knüpfen“.




  „Verdammt! Ihr seid mir aber einer!“, sagte er. „Ich kenne ihn,, diesen Seigneur Duvarney. Seinen Sohn auch, den Fähnrich. Und die Ma‘mselle, exzellent! Ein Gesichtchen wie Blutegel im Sattel. Und Ihr, ein britischer Offizier, bis zum Galgentag auf Freiersfüßen! Wenn das nicht drollig ist!“




  „Also werdet Ihr mir Voban bringen lassen“, frage ich nach.




  „Damit er Euch das Haar für das Abendmal herrichtet, heute Abend?“




  Jetzt hatte er etwas Spitzbübisches an sich, spitzte wieder seine Lippen, um lautlos zu lachen und legte einen Finger an die Nase. Sein unschuldiger Blick und seine ländliche Offenheit verbargen eine Bauernschläue und Intelligenz, die ihn zu einer vorzüglichen Besetzung für Vaudreuils Plan machten, wie ich jetzt erkannte. Ich wusste sehr gut, dass er mich abgewiesen hätte, falls ihn es mit einer Bestechung versucht hätte und falls ich einen Fluchtversuch unternommen hätte, hätte er mich auf der Stelle erschossen. Aber ein Frauenzimmer - das sprach ihn an. Dass es sich zudem um die Tochter von Seigneur Duvarney handelte, tat das Übrige.




  „Ja, genau!“ sagte ich, „wenn man mit seiner Exzellenz und Monsieur Doltaire tafeln will, muss man geistig und körperlich stattlich daherkommen.“




  „Innen gekalkt und außen kreideweich“, gab er vergnügt zurück. „Aber Kalk braucht Monsieur Doltaire braucht keinen, denn er hat keine Seele. Bei der Heiligen Héloïse, eine Seele hat der wirklich nicht. Der liebe Gott hat sie einfach weggelassen. Der Teufel lachte und aus diesem Lachen wurde Doltaire. Aber Mut hat er. Er hat Mumm in den Knochen!“




  „Lasst Ihr also Voban rufen - jetzt gleich?“, fragte ich nochmals unaufdringlich nach.




  Er lehnte gegen die Tür, als er sprach. Dann stellte er den Becher auf das Regal, drehte sich um und öffnete die Tür. Sein Gesicht wurde verbissen.




  „Labrouk. Hierher!“, rief er aus. Als der Soldat herbeikam, rief er zornig aus: „Hier haben wir einen englischen Captain, der heute nicht zum Abendessen erscheinen kann, wenn ihm Voban nicht vorher zurechtschnippselt. Bringt ihn her. Denn ich höre mir lieber ein Kalb in der Scheune an als dieses Gewinsel nach M‘sieu Voban“.




  Bei den letzten beiden Worten äffte er meinen Akzent nach, was den Soldaten dazu brachte, grinsend sofort loszuziehen.




  Dann schloss er die Tür wieder und wandte sich zu mir. Etwas ernsthafter sagte er: „Wie viel Zeit haben wir, bevor Monsieur auftaucht?“ Er meinte natürlich Doltaire.




  „Mindestens eine Stunde“, meinte ich.




  „Gut!“, erwiderte er. Dann zog er an seiner Pfeife, während ich mich hinsetzte, um nachzudenken.




  Es dauerte beinahe eine Stunde, bevor wir draußen Schritte hörten. Dann wurde geklopft und Voban wurde hereingelassen.




  „Schnell, M‘sieu“, sagte er. „M‘sieu ist schon auf dem Weg.“




  „Dieser Brief“, sagte ich, „soll zu Mademoiselle Duvarney gebracht werden“ und ich händigte ihm alle vier aus: den für sie bestimmten, den an Gouverneur Dinwiddie, einen an Mr. Washington und den Letzten an meinen Partner.




  Er steckte sie rasch in seinen Umhang und nickte. Der Soldat - sein Name war übrigens Gabord - hatte nich mitbekommen, dass mehr als einer überreicht worden war.




  „Nehmt Euren Mantel ab, M‘sieu“, sagte Voban und brachte seinen Scheren zum Vorschein. Dann nahm er seine Mütze ab und rollte die Ärmel hoch. „M‘sieu ist hier“.




  Ich hatte meinen Mantel abgelegt, war im Nu im Stuhl und er schnippselte bereits an meinem Haar herum, als Doltaire draußen den Türgriff umlegte.




  „Seid vorsichtig heute Abend“, flüsterte Voban.




  „Kommt zu mir ins Gefängnis“, sagte ich „Denkt an Euren Bruder!“




  Seine Lippen wurden schmäler. „M‘sieu, ich komme, wenn ich kann“, sagte er mir ins Ohr, als Doltaire gerade eintrat und näherkam.




  „Potztausend, diese eitlen Engländer“, platzte Doltaire heraus. „Diese Galane gehen sogar geschniegelt ins Gefängnis. Übrigens Voban - ein Name vom Hofe des Königs und er schmückt einen Barbier. Wer ließ Euch rufen, Voban?“




  „Meine Mutter, mithilfe eines Pfarrers“.




  Doltaire verschnaufte und war offenbar leicht verschnupft. Dann antwortete er langsam: „Ich habe nicht gefragt, wer Euch den Rufnamen gegeben hat, sondern wer Euch hierher rufen ließ, Voban!“




  Ich nahm absichtlich einen gereizten Ton an, als ich sagte: „Wer schon, Monsieur? Die Zitadelle hat bessere Metzger als Barbiere. Ich habe ihn rufen lassen.“




  Er zuckte mit den Schultern und wandte sich Voban zu. „Dreht Euch um, lieber Voban“, sagte er. „Voban - welche Gestalt! Ein Rücken wie ein griechischer Gott“.




  Dann, während mein Herz stillstand, streckte er einen Finger aus und berührte Voban an der Brust. Wenn er die Briefe berühren sollte, war ich bereit, sie sofort wegzuschnappen - aber würde sie das retten? Zweimal, dreimal klopfte er mit seinem Finger auf Vobans Brust, als ob er seinen Worte Nachdruck verleihen wollte. „In Québec seid Ihr am falschen Platz, Monsieur le Voban. Es soll schon vorgekommen sein, dass eine Wespe in einer Honigwabe den Tod gefunden hat.“




  Ich wusste, dass er auf den Groll anspielte, den Voban wegen Mathildes Schicksal hatte. Etwas Seltsames und Teuflisches war in den Augen des Mannes erkennbar und er stieß bitter hervor:





  „Eine Honigbiene geriet in ein Wespennest - und kam darin um.“




  Ich dachte an die scharlachrote Frau auf dem Hügel.




  Voban sah einen Augenblick lang aus, als ob er etwas Verrücktes tun wollte. Seine Wildheit gefiel Doltaire und er lachte. „Wer hätte gedacht, dass unser Voban so schlagfertig sein könne? Das Barbierhandwerk ist zweischneidig. In Versailles sollte man Rasiermesser salonfähig machen“.




  Dann setzte er sich, während sich Voban weiter darum bemühte, mich zu verschönern. Es vergingen einige Minuten und das Bimmeln der Glocken, das Geschrei der Leute, die Trommeln und die Hörner waren deutlich zu hören.




  Eine halbe Stunde später hörten wir auf dem Weg zum Palast des Intendanten, wie in der Kirche der Benedictus gesungen wurde. Hunderte knieten außerhalb und antworteten auf den Gesang im Inneren:




  „Errette uns von unseren Feinden und aus der Hand aller, die uns hassen!“




  In der Ecke des Gebäudes sah ich beim Vorübergehen etwas abseits von der Menge eine umhüllte Gestalt. Die gesungenen Worte konnte ich deutlich verstehen:




  „Er hat uns geschenkt, dass wir, aus Feindeshand befreit, ihm furchtlos dienen in Heiligkeit und Gerechtigkeit vor seinem Angesicht all unsere Tage.“




  Und dann kamen von der Schattengestalt in einer hohen melancholischen Stimme die Worte:




  „Um allen zu leuchten, die in Finsternis sitzen und im Schatten des Todes und unsere Schritte zu lenken auf dem Wege des Friedens“.




  Ich blickte nochmals hin: Es war Mathilde.




  Doltaire lächelte, als ich darum bat, einen Augenblick mit ihr sprechen zu dürfen.




  „Um mit dem verlorenen Engel zu beten und mit dem Intendanten zu dinieren - und all das in einer einzigen Nacht. Einen liberalen Geschmack habt Ihr da, Monsieur, aber wer soll die gute Samariterin sein?“




  Sie blieben etwas abseits stehen und ich ging zu ihr hinüber und sagte: „Mademoiselle - Mathilde, kennt Ihr mich nicht?“




  Ihr geistesabwesender Blick wurde heller, als sie ihre Erinnerung durchforstete.




  „Es gab zwei Liebende auf der Welt“, sagte sie: „Die Mutter Gottes vergaß sie und dann kam der Teufel. Ich bin die scharlachrote Frau. Dieses Gewand habe ich mit den Vorhängen der Hölle gemacht.“




  Arme Seele! Meine eigenen Sorgen erschienen mir jetzt die geringeren zu sein. Ich nahm ihre Hand und hielt sie.




  Dann stellte ich nochmals meine Frage: „Kennt Ihr mich nicht? Denkt nach, Mathilde!“




  Ich war mir nicht sicher, ob sie mich jemals zuvor gesehen hatte, aber es hätte ja sein können, denn als Geisel war ich in Québec weithin bekannt gewesen und Voban hatte sicherlich ebenfalls von mir gesprochen. Ihre schwarzen Augen blitzten auf und dann sprach sie, während sie einen Finger auf die Lippen legte: „Sagt allen Liebenden, dass sie sich verstecken sollen. Es gibt hunderte von Bigots.“




  Ich blickte sie wortlos an. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Dann hatte sich ihr Verstand erholt und sie sagte: „Ihr seid auch ein Gefangener, aber sie werden Euch nicht umbringen. Sie werden Euch so lange behalten, bis in Eurem Kopf ein Ring aus Feuer wächst und dann werdet auch Ihr eine scharlachrote Robe machen und losziehen. Aber Ihr werdet nicht fündig werden. Niemals. Gott versteckt es zuerst und dann versteckte es sich. Es versteckt sich, und Ihr könnt es nicht mehr finden. Ihr werdet auf die Jagd gehen und Ihr werdet es nicht finden können.“




  Mein Herz litt mit ihr. Ich verstand sie. Sie kannte ihren Geliebten jetzt nicht mehr. Wenn sich nur Alixe und ihre Mutter im Gutshof um sie kümmern könnten, dachte ich bei mir.




  Aber was konnte ich schon tun? Es war sinnlos, ihr zu sagen, dass sie zum Guthof gehen sollte, sie würde es nicht verstehen.




  Vielleicht empfängt auch der verwirrte Geist ab und zu Einsichten und lichte Momente, die sogar größer sind als bei geistig gesunden Menschen, denn plötzlich flüsterte sie, während sie mich mit einem nervösen Finger berührte: „Ich werde ihr sagen, wo sie sich verstecken soll. Man wird sie nicht finden. Ich kenne den Hohlweg zum Gutshof. Sie soll alles haben, was ich habe, außer dem roten Gewand. Sie zeigte mir, wo die Maiäpfel wachsen. Geht!“ Sie schubste mich sanft weg - „geht ins Gefängnis und bettet zu Gott. Aber François Bigot könnt Ihr nicht umbringen, er ist ein Teufel.“




  Dann drückte sie mir ein kleines Holzkreuz in die Hand, von dem sie viele an ihrem Gürtel trug: „Wenn Ihr das da tragt, wird der Feuerring nicht wachsen. Ich gehe zum Hohlweg und gebe ihr auch eines. Sie wird bei mir unterkommen. Ich werde Zedernzweige ausbreiten und Feuer machen. Sie wird sicher sein. Pst! Seid wachsam, die bösen Blicke sind überall, sie sind wie Wehrwölfe.“




  Sie legte ihre Finger kurz auf meine Lippen, machte kehrt und verschwand in Richtung des Rivière Saint-Charles.




  Doltaires Spötteleien brachten mich wieder zu mir.




  „So viel also zu den Perlen der Geisteskranken. Nun zu den Schüsseln des Sündigen“, sagte er.




  





  Kapitel 3:


  Die Wette und das Schwert




  Als ich zusammen mit Doltaire den Schlosspalast des Intendanten betrat, bemächtigte sich meiner ein seltsames Hochgefühl. Ich fühlte mich so, als würde ich nach vollbrachtem Tagwerk zu einem Abendfest gehen und dass die Stunde des Spiels gekommen wäre. Ich hätte mich damals - und auch jetzt - dafür eigentlich schämen müssen, wenn ich mir nicht sicher gewesen wäre, dass meine Sinne mir einen Streich spielten. Vielleicht sieht ein barmherziges Bewusstsein ja, dass wir, alleine gelassen, gestolpert und in unserer eigenen Betrübnis untergegangen wären und so verleiht es uns einen neuen Auftrieb.




  Ich erinnere mich, dass ich mich an der großen Türe umdrehte und angesichts des ruinierten Vorratsgebäudes lächeln musste. Ich schnupperte sogar die Luft, in der es nach verbranntem Getreide und Brot roch, und weiß noch, dass ich alte Männer und Frauen sah, bei denen die Nachricht vom Sieg offenbar keinen Eindruck hinterlassen hatte; sie zitterten sogar neben dem riesigen Backofen vor Kälte und beschwerten sich mürrisch über ihren Hunger. Und doch hatte ich nicht gesagt: „Arme Seelen“, denn eine Zeit lang war mir sogar die Fähigkeit abhandengekommen, mein eigenes Missgeschick wahrzunehmen und es hatte mich eine leichte Gleichgültigkeit überwältigt.




  Ich kam in diesen großen Speisesaal und blickte auf den langen vollbepackten Tisch mit seinen Hunderten von Kerzen, seinen Flaschen und Weinbechern und auf die Gesichter so vieler müßiger und unbekümmerter Herren, die auf das Gelage warteten, dass ich, glaube ich, sogar selbst von diesem Übermut und dieser Munterheit angesteckt wurde.




  Ich behielt diese bei, auch wenn ich sah, dass die Anwesenden etwas anderes erwartet hatten.




  Ich wusste nicht sogleich, wer anwesend war, aber auf einmal erkannte ich aus der Ferne das Gesicht von Juste Duvarney, dem Bruder meiner lieblichen Alixe, ein etwa sechsundzwanzig Jahre alter Mann, dem man Ungestümheit und ein aufbrausendes Temperament, aber keine Schlechtigkeit, nachsagte.




  Er stand als Fähnrich im Dienste des Gouverneurs. Seit ich in Québec bin, war er nur selten zu Hause gewesen, da er bis letztes Jahr in Montréal stationiert war.




  Wir verneigten uns, aber er machte keine Anstalten, auf mich zuzukommen, und der Intendant verwickelte mich fast sofort in ein Stadtgetratsche, schwenkte dann aber urplötzlich in ein anderes Thema ein und redete über öffentliche Taktik und Zivilverwaltung. Das überraschte mich, denn obwohl ich ihn als mutig und fähig einstufte, hatte ich in ihm nie etwas anderes gesehen als den geschickten Politiker und Diener des Königs, den Tyrannen und Wüstling.




  Die Szene, welche ich ein paar Stunden vorher miterlebt hatte, hätte mir vor Augen führen müssen, dass er durchaus etwas von der menschlichen Psychologie verstand und die Menschen verachtete, anders als Doltaire, der einen schärferen Geist besaß und sogar bei seinen Bosheiten ausgefeilter war. Doltaire, ein Kenner der Welt, lachte über die Welt, aber er verachtete sie nicht, was auf einen größeren Horizont hinweist.




  Trotz all der Gründe, die ich hatte, um Doltaire zu hassen, sollte nicht unerwähnt bleiben, dass er von Natur aus diese Gaben hatte, wenngleich sie in die falschen Bahnen gelenkt wurden. Er war ein Produkt seiner Zeit, ohne ein wirkliches Moralgefühl, er führte ein liederliches Leben und legte sich selbst zurecht, was richtig und was falsch war.




  Als Heranwachsender hatte man mir beigebracht, dass man menschliche Schlechtigkeit im Gesicht sehen würde.




  Ich wusste aber seit Langem, dass es nicht so war. Ich hatte gewiss keinen Grund, Doltaire zu bewundern, aber bis heute verfolgt mich sein charmantes Gesicht, mit seinen Schattierungen und wechselnden Lichtern.




  Ich blickte mich eingehender im Saal um. Einige waren grobschlächtige Gestalten - Abkömmlinge von Seigneurs und Edelleuten, schneidig und ruchlos, aber die Meisten schienen durchaus Persönlichkeit und Ausdrucksfähigkeit zu besitzen. Fähig waren sie alle.




  Mein Hochgefühl blieb mir treu. Ich ging schlagfertig auf Witz und Getratsche ein und mein Verstand stellte sich flink auf jede neue Situation ein. Mir kam die Rolle des Ehrengastes zu.




  Aber als aufgetischt und der Wein gebracht wurde, ging eine Verwandlung in mir vor. Ab dem ersten Tropfen ging es mit meinem Hochgefühl abwärts. Auf der einen Seite neckte mich der Intendant, auf der anderen Seite Doltaire. Ich aß und trank weiter, doch musste ich mich zunehmends zum Lächeln zwingen und ich wurde immer ernster. Dafür gab es keinen sichtbaren Grund, denn ich grübelte nicht über meine Sorgen nach, noch nicht einmal über das, was in dieser Nacht auf dem Spiel stand und wie schlimm es ausgehen könnte. Mich befiel einfach nur eine allgemeine Ernsthaftigkeit der Sinne, eine Stille der Nerven.




  Ich sprach dem Wein zu und vertrug ihn gut. Die Stimmen wurden lauter, die Gläser klirrten und zu an die Stühle stießen ab und zu scheppernde Sporen.




  Es kam mir alles wie aus der Ferne vor. Ich beobachtete die geröteten Wangen und schlingenden Münder um mich herum mit einer Art distanzierter Neugierde und die derben Späße links und rechts von mir trafen mich in keiner Weise.




  Es kam mir vor, als würde ich das Buch des Bachus lesen. Ich trank munter weiter, aber in Maßen, und ging auf jeden Spaß ohne einen Anflug von Trunkenheit ein.




  Ab und zu warf ich einen Blick zu Juste Duvarney hinüber, der nicht weit entfernt auf der anderen Seite des Tisches saß, etwas verdeckt von einer großen Silbervase mit Oktoberrosen.




  Er trank viel, und Doltaire, der neben ihm saß, ermunterte ihn fleißig dazu.




  Endlich wurde die Silbervase an einen anderen Platz gestellt und ich hatte ein freies Blickfeld. Bisweilen sprach Doltaire über den Tisch hinweg zu mir, aber zwischen Duvarney und mir wurde seltsamerweise kein Wort gewechselt.




  Auf einmal - und natürlich war das abgekartet - wurde über die Ereignisse des Abends und über die Niederlage der Briten geredet. Das sorgte dafür, dass ich wie von Zauberhand wieder ich selbst wurde.




  Ich war seit Stunden von meinen wahren Gefühlen abgeschnitten gewesen und gerade diese Entrückung war, so glaube ich, meine Rettung gewesen. Denn immerhin war ich von Männern umgeben, welche allesamt - mit Ausnahme von Doltaire - tief in den Becker geguckt hatten. Ich war wieder hellwach, zur Flucht bereit, falls es möglich sein sollte und entschlossen, jede Chance zu nutzen.




  Hie und da hörte ich, wie mein eigener Name verächtlich ausgesprochen wurde, dann wieder mit Überraschung oder mit unflätigem Gelächter. Ich sah alles. Vor dem Abendgelage hatte man einigen Zechern erzählt, dass neue Anschuldigungen gegen mich vorlägen und weisungsgemäß hatten sie es bis zum hitzigen Augenblick zurückgehalten. Dann, als es um den Grund für meine Anwesenheit bei diesem Mahl ging, brachte es Bigot in seiner Abgefeimtheit zur Sprache.
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